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Der kleine

Xymna Engel

Die Geschichte der Fotografie ist
nicht nur eine Geschichte von
Zinnplatten und Quecksilber-
dämpfen,von Reproduktion und
Digitalisierung, vom Spiel mit
dem Licht. Es ist auch eine Ge-
schichte des weiblichen Blicks.
Von Pionierinnen. Wie Franzis-
kaMöllinger.Von ihr stammt die
erste erhaltene Fotografie aus
dem Kanton Bern: eine Daguer-
reotypie des Schlosses Thun,
aufgenommen 1844.

Möllingers Name taucht im
eben erschienenen «Berner Al-
manach Fotografie» schon zu
Beginn auf, und damit auch der
Verweis auf die wichtige Rolle
von Fotografinnen und die zahl-
reichen Betreiberinnen der un-
zähligen Fotografie-Ateliers in
Bern umdie Jahrhundertwende.
Warum so viele Frauen? Das be-

antwortet der Almanach in den
drei aufschlussreichen Texten
zur Berner Fotografiegeschichte
nicht explizit. DerGrund liegt im
Medium selbst: Die Fotografie
war neu und noch keine von
Männern besetzte Disziplin wie
etwa die Bildhauerei. Es gab Frei-
räume –manmusste sie sich nur
nehmen.

Blick in Bordelle
Der silbern schimmernde Foto-
grafie-Almanach mit dem An-
spruch, «eine über das Erschei-
nungsjahr hinaus gültige Be-
standsaufnahme zu sein», trägt
dem weiblichen Sehen Rech-
nung. Von rund 60 Positionen
sind fast die Hälfte Frauen. Wie
Margrit Baumann, dieMeret Op-
penheim ablichtete, als sie ihre
ikonische Pelztasse in der Hand
hielt; Stefanie Daumüller, die in
schmuckloser Ästhetik Men-
schen porträtiert, die ihr Gesicht
operativ optimiert haben, oder
Yoshiko Kusano, die mit unvo-
yeuristischem Blick in Bordelle
schaut.

Auch bei den Männern: Es
sind die langen Recherchen, So-
zialreportagen und weiten Rei-
sen, die hier Eingang gefunden
haben. So hat etwa DavidAebi in
den Nullerjahren im arabischen
RaumTaubentürme fotografiert,
architektonische Wagnisse, die
bis zu 14 Stockwerke in die Höhe
ragen. Und der Bieler Enrique
Muñoz García schaut in seiner
Serie «Claude» einem Drogen-
abhängigen beim Verarzten sei-
nerWunden zu, die sich eigent-
lich im Innern befinden. Die

Pressefotografiewird indesweit-
gehend ausgeklammert. Ausser,
natürlich, die BildervonHansue-
li Trachsel, der in den 1970er-Jah-
ren «bleibende Zeichen im flüch-
tigen Zeitungsalltag setzte»,wie
Herausgeber Konrad Tobler
(neben Michael Krethlow und
MartinWiesli) in seinemBegleit-
text schreibt. Überhaupt stellt
sich beim Blättern in diesem
Band immerwieder dieseswun-
derbare Flimmern derWahrneh-
mung ein,welches die Bilderflut
der Gegenwart zum Hinter-
grundrauschen macht.

Geschichten ohneWorte
Die Texte sind im Vergleich zu
den vorangegangenen sechs Al-
manach-Bänden (ab 1996 u.a. zu
Kunst, Musik und Tanz, ein
Architektur-Almanach ist in Pla-
nung) kürzer und beschränken
sich grösstenteils auf die Veror-
tung des jeweiligen Künstlers.
Wie schon der amerikanische
Fotograf LewisW.Hine sagte, der
an einer Stelle zitiert wird:
«Wenn ich die Geschichte in
Worten erzählen könnte, bräuch-
te ich keine Kamera mit mir he-
rumzuschleppen.» Das bedeutet
konkret: sechs Seiten Bild pro
Künstlerin oder Künstler, ausge-
wählt imDialogmit denHeraus-
gebern. Dazu kommen eine Sei-
te für ein Selbstporträt sowie
eine Seite Text mit frei wählba-
rem Autor, darunter Schriftstel-
ler Urs Mannhart, «Bund»-Re-
daktor Daniel Di Falco, Galerist
Bernhard Bischoff oder Kurato-
rin Kathleen Bühler.

«So viele Fotografien. So viele
Fotografinnen und Fotografen»,
konstatieren dieHerausgeber im
Vorwort. Dass die Auswahl dar-
um eine subjektive ist, ist klar.
Trotzdem: Sind sie alle da, die
Berner Fotografinnen und Foto-
grafen, die die Wahrnehmung
zum Flimmern bringen? Wahr-
scheinlich nicht. Aber sicher die
wichtigsten Namen, die die Sze-
ne geprägt haben: Von Giro An-
nen überAndri Pol bis zu Brigit-
te Lustenberger und Esther van
der Bie.

Wer fotografische Positionen
vonden 70er-Jahrenbis zur Jetzt-
zeit versammelt, muss sich auch
mit einer grundsätzlichen Frage
auseinandersetzen: Ist die Foto-
grafie überhaupt noch eine eige-
neDisziplin?Oderverliert sie sich
zunehmend in der Installation,
der Performance- und Video-
kunst? Der Almanach widerlegt
dies deutlich. Denn auch in den
ArbeitendesMultimediakünstlers
Manuel BurgeneroderderPerfor-
mancekünstlerinManon beweist
sie sich als Ursprungskraft.

Etwas unklar bleibt, wie viel
Bern überhaupt in einem Alma-
nach-Künstler steckenmuss.Ma-
non etwa ist zwar in Bern gebo-
ren und tritt sporadisch hier auf,
lebt aber in Zürich. Und auch Ist-
van Balogh zog mit 20 nach Zü-
rich.DochdasNomadische ist halt
auchdasWesendesKünstlerseins.
Bern ist nicht Zürich. Und schon
garnichtBerlin.Braucht einemit-
telgrosse Stadt wie unsere über-
haupt eine solche Enzyklopädie?
NachdemStöbern indiesemein-
drücklichen Band sollte die Ant-
wort klar sein.

Weitere Bilder aus dem Band:
almanach.derbund.ch

Wenn dieWahrnehmung flimmert
Kunst So viele Bilder, so viele Frauen: Der «Berner Almanach Fotografie» versammelt auf eindrücklicheWeise
rund 60 künstlerische Positionen von den 1970er-Jahren bis heute.

Michael Blaser: Aus der Serie «Bern-West», 2005. Foto: Michael Blaser
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Hier wird die
Bilderflut der
Gegenwart zum
Hintergrund-
rauschen.


